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Auf-Brüche –  60 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil 

Das Konzil als „Sprung nach vorn“: Papst Johannes XXIII und seine 

Eröffnungsansprache 

„In Gegenwart meiner Mitarbeiter kommt es mir spontan in den Sinn, den Akt des 

Glaubens zu erneuern. So ziemt es sich für einen Priester, denn zum Wohl der 

ganzen Welt haben wir es mit den höchsten Dingen zu tun, und deshalb müssen wir 

uns vom Willen Gottes leiten lassen.“ 

Mit diesen Worten beginnt der schwerkranke Angelo Roncalli, der als Papst 

Johannes XXIII. der Kirche eine Vision ihrer Zukunft geschenkt hat, wenige Tage vor 

seinem Tod im Kreis seiner Mitarbeiter eine kurze Rede, die als ‘Summe seines 

Lebens’ bezeichnet werden kann. In ihr fasste der Papst zusammen, was er in seinem 

Leben für wichtig hielt - und was bis heute zugleich als sein Vermächtnis für die 

Kirche heute angesehen werden kann. Darum möchte ich meine Fastenpredigt 

damit beginnen: 

 

I. Das Vermächtnis 

Papst Johannes fährt fort: „Mehr denn je, bestimmt mehr als in den letzten 

Jahrhunderten, sind wir heute darauf ausgerichtet, dem Menschen als solchen zu 

dienen, nicht bloß dem Katholiken, darauf, in erster Linie und überall die Rechte der 

menschlichen Person und nicht nur diejenigen der katholischen Kirche zu 

verteidigen. Die heutige Situation, die Herausforderung der letzten 50 Jahre und ein 

tieferes Glaubensverständnis haben uns mit neuen Realitäten konfrontiert, wie ich es 

in meiner Rede zur Konzilseröffnung sagte. Nicht das Evangelium ist es, das sich 

verändert; nein, wir sind es, die gerade anfangen, es besser zu verstehen. Wer ein recht 

langes Leben gehabt hat, …, der weiß, dass der Augenblick gekommen ist, die 

Zeichen der Zeit zu erkennen, die von ihnen gebotenen Möglichkeiten zu ergreifen 

und in die Zukunft zu blicken.” 

 



Drei Themen sind es, auf die ich besonders aufmerksam machen möchte:  

a) Der Blick über den engen Rand der Kirche hinaus. Es geht um den Menschen ‚als 

solchen, nicht bloß den Katholiken‘. Die Kirche ist mitten in der Welt und darf sich 

nicht in einen sakralen Sonderraum zurückziehen, der sich nur noch um den 

‚heiligen Rest‘ kümmert. Die Sorge der Kirche gilt allen Menschen und das Maß 

ist nicht ihr eigener Bestand, sondern das Evangelium, die Frohe Botschaft. 

b) „Nicht das Evangelium ist es, das sich verändert; nein, wir sind es, die gerade 

anfangen, es besser zu verstehen.“ Die Kirche muss sich radikal prägen lassen 

vom Geist Jesu Christi. Johannes XXIII. verweist uns auf die Wurzeln, 

Ausgangspunkt für Gestalt und Handeln der Kirche sind das Leben, Sterben und 

die Auferstehung Jesu Christi. Kriterium der Kirche sind seine Botschaft von 

einem befreiten Leben, sein Handeln für das Heil aller Menschen, besonders der 

Geschundenen, der Geplagten, der Opfer der Geschichte.  

c) „Der Augenblick ist gekommen, die Zeichen der Zeit zu erkennen, die von ihnen 

gebotenen Möglichkeiten zu ergreifen und in die Zukunft zu blicken.“  

Mit diesem Satz beschließt Johannes XXIII. sein Vermächtnis und nimmt damit die 

Eingangssätze der Pastoralkonstitution ‚Gaudium et spes‘ vorweg, die 1965 als 

Abschluss und Summe des Konzils die Sorge der Kirche um das Heil aller Menschen 

zum Ausdruck brachte: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von 

heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und 

Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Und es gibt nichts wahrhaft 

Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände.“ (1)  

„Zur Erfüllung dieses ihres Auftrags obliegt der Kirche allzeit die Pflicht, nach den 

Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten.“ (4) 

Wahrnehmen der Entwicklungen in Welt und Gesellschaft, dabei sensibel, 

aufmerksam und vorurteilsfrei sein mit wachem Blick und offenen Ohren, um dann 

mit Verstand, den Maßgaben des Evangeliums und brennendem Herzen entschieden 

zu handeln.  

 



Bevorzugtes Ziel kirchlichen Engagements und das Kriterium ihres Handelns sind 

dabei keineswegs die Kirchenmitgliedschaft oder gar systemkonformes Verhalten. 

Vielmehr werden vom Konzil die ‚Armen und Bedrängten‘ als Lieblingskinder 

kirchlicher Sorge ins Gedächtnis gerufen. 

Dieses wahrhaft ‚pastorale Handeln‘ entspricht nicht nur der Grundintention, die 

Johannes XXIII. mit seiner Vision für die Kirche entwickeln und durch das Konzil in 

ihrem Geist verbindlich verankern wollte. Die Qualifikation der Versammlung als 

Pastoralkonzil kommt also ganz von innen, an dessen Maßstab sich umgekehrt alle 

Themen messen lassen müssen. Johannes XXIII. gab als inhaltliches Kriterium für das 

Konzil vor, dass dies „vor allem Zeugnis und Darlegung der charakteristischen Züge des 

Guten Hirten sein” müsse.  

Hier ist der erste und letzte Maßstab der Kirche und deshalb ist das auch das leitende 

Thema des Konzils. Die Kirche wird konsequent an das Handeln Jesu Christi 

zurückgebunden, der seine Rede vom ‚guten Hirten‘ durch ein dem entsprechendes 

Verhalten und entschiedenes Handeln hat glaubwürdig werden ließ. 

Die Einheit von Reden und Handeln, von Verkündigung und eigenem Verhalten für 

die anderen sind zugleich der Maßstab, der kirchliches Handeln auszeichnet – und es 

beständig neu herausfordert. Die enge Rückbindung an Jesus Christus, den Papst 

Johannes XXIII. immer wieder gut biblisch als „guten Hirten“ erinnert, ermutige den 

Christen dazu, „seinen Glauben in vollkommener Treue zu bekennen und sein Leben 

in vollem Einklang zwischen Denken und Tun zu gestalten.”  

Darum nun als Abschluss dieser Einleitung die Schriftlesung: ein Text des Propheten 

Ezechiel, in dem Gott selbst als Urbild des guten Hirten und zugleich als Maßstab 

kirchlichen Handelns vorgestellt wird: … 

 

  



Ezechiel 34 (Bibel in gerechter Sprache) 

11 Ja, so spricht die Lebendige, mächtig über allen: Seht her, ich bin da und 

frage nach meiner Herde und gebe auf sie Acht.  

12 Wie jeder Hirte und jede Hirtin auf die eigene Herde Acht gibt, wenn sie bei 

den sich lagernden Tieren sind, so will ich auf meine Herde Acht geben:  

Ich berge sie von allen Orten, an die sie sich zerstreut hat am Tag der Wolken 

und der Dunkelheit.  

13 Ich führe sie aus den °Völkern heraus und sammle sie ein aus den Ländern. 

Ich bringe sie in ihr Land. Ich weide sie auf den Bergen Israels, an den 

Wasserläufen und allen Wohnorten des Landes.  

14 Auf guter Weide werde ich sie weiden, und auf den hohen Bergen Israels 

wird ihr Weideland sein. Dort werden sie lagern auf gutem Weideland, fette 

Weide werden sie finden auf Israels Bergen.  

15 Ich selbst werde meine Herde weiden, ich selbst werde sie sich lagern lassen 

– Ausspruch der Lebendigen, °mächtig über allen.  

16 Die Verlorenen werde ich suchen, die sich verirrt haben, werde ich 

zurückbringen, die Gebrochenen werde ich stützen, und die Schwachen werde 

ich stärken. Den Fetten und Starken aber werde ich Einhalt gebieten – ich 

werde sie weiden, wie es dem °Recht entspricht. 

  



II. Angelo Roncalli – Papst Johannes XXIII. 

Im Folgenden möchte ich kurze Hinweise zum Leben von Papst Johannes XXIII. 

geben, nicht nur, um so ein kleines Porträt zu entwerfen, sondern auch, um zentrale 

Themen zu benennen, die vermächtnisartig und teilweise wie prophetisch in unsere 

Zeit hinein deuten. 

Angelo Giuseppe Roncalli wurde 1881 bei Bergamo in eine kinderreiche Familie 

geboren. Seine Eltern waren einfache Bauern, der Alltag war geprägt durch eine 

Aufmerksamkeit für den Alltag und seine Geschichten, eine selbstverständliche 

Kirchlichkeit gehörte ebenso zu Angelos Kindheit wie kraftvolle Frömmigkeit und 

alltägliche Solidarität. Nach dem Ende seines Theologiestudiums wurde er im 

August 1905 zum Priester geweiht.  

Der damalige Bischof von Bergamo machte ihn zu seinem Sekretär und berief ihn 

damit in eine Stellung, in der er wichtige Erfahrungen in der pastoralen Praxis 

sammeln konnte. Roncalli unterrichtete Kirchengeschichte am Seminar, begleitete 

den Bischof bei sozialen Initiativen und vielen wichtigen, auch internationalen 

Begegnungen. So konnte Roncalli liturgische, soziale und auch ökumenische 

Erfahrungen sammeln. Dabei findet er für sich einen Weg, „die Treue zur Tradition zu 

leben, ohne deswegen vor den Problemen zu fliehen, sondern sich in gelassener Freiheit 

mit ihnen auseinanderzusetzen.”1  

Papst Pius XI. ernannte ihn 1925 zum apostolischen Visitator in Bulgarien, und 

obwohl man ihm zugesichert hatte, dass sein Aufenthalt in Bulgarien nicht von 

langer Dauer sein werde, blieb er fast zehn Jahre in Sofia, eine Zeit, in der er seinen 

Horizont erheblich erweitern konnte. Roncalli entwickelte in diesen Jahren eine 

große ökumenische Sensibilität, die ihn die Reichhaltigkeit und weite Spiritualität 

christlicher Kirchen schätzen ließ. Auf diesem Weg wurde er auf seiner nächsten 

Station noch einen Schritt weitergeführt, denn als apostolischer Delegat für 

Griechenland und die Türkei verbrachte er das folgende Jahrzehnt von 1935-44 in 

Istanbul. 
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In diesen Jahren lernt er intensiv gelebte Nachbarschaft mit einer nichtchristlichen 

Kultur kennen. 1944 ernennt Pius XII. Roncalli völlig unerwartet zum neuen Nuntius 

von Frankreich. So repräsentiert er ab sofort nicht nur den Papst in der 

bedeutendsten Metropole der Nachkriegszeit, Roncalli gerät hiermit auch in eines 

der lebendigsten katholischen Gebiete. 1952 wird er zum Kardinal ernannt und 

erreicht mit 72 Jahren mit seinem Einzug als Patriarch in Venedig ein wichtiges 

Lebensziel, nämlich sich unmittelbar und ausschließlich pastoralen Aufgaben 

widmen zu können. Mit seinem wohlwollenden und gutwilligen Stil verwaltete er 

sein Amt im Zeichen der Versöhnung und wollte stets ‘Vater und Hirte’ sein.  

Papst Franziskus, der manch einen in Auftreten und Ausstrahlen an Johannes XXIII. 

erinnert, hat sich in einem Interview über ihn genau dazu geäußert: „Als Patriarch 

von Venedig ging Roncalli um elf Uhr herunter auf den Marktplatz, um dort ein 

Gläschen Wein zu trinken und ein paar Minuten mit den Leuten zu reden. Er tat das 

genauso wie alle Venezianer, und danach fuhr er mit seiner Arbeit fort. Das ist für 

mich ein Hirte: jemand, der rausgeht, um die Leute zu treffen.“ 

In der italienischen Bischofskonferenz beeindruckte Roncalli ebenso durch seine 

Milde wie durch seine konsequent biblische Orientierung. Er stand 1958 bereits kurz 

vor Vollendung des 77. Lebensjahres, als Papst Pius XII. starb. Angesichts einer 

zerstrittenen Situation und vor dem Hintergrund einer angespannten Weltlage 

favorisierte das Konklave einen Übergangskandidaten. Allerdings zeigte sich der so 

gewählte Angelo Roncalli bereits mit seiner unerwarteten und seit Jahrhunderten 

ungebräuchlichen Namenswahl als mutiger Erneuerer, indem er ausdrücklich auf 

Johannes den Täufer zurückgriff. Mit programmatischen Äußerungen wie der 

Betonung seiner Stellung als Bischof von Rom und ungewöhnlichen Handlungen 

setzte er bereits früh pastorale Akzente. Und dann kündigte er, kaum drei Monate 

nach der Wahl,  1959 die Einberufung eines Konzils an.2  
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„Die Welt hungert nach Frieden. Falls die Kirche ihrem Gründer entspricht und ihre 

echte Identität wiederentdeckt, wird die Welt gewinnen. Ich hatte nie irgendwelche 

Zweifel gegen den Glauben. Aber eine Sache macht mich bestürzt. Christus ist seit 

zweitausend Jahren mit ausgebreiteten Armen am Kreuz gewesen. Wohin sind wir 

gelangt bei der Verkündung der Frohen Botschaft? Wie können wir seine authentische 

Lehre unseren Zeitgenossen darstellen?”3  

Einen weiteren, nach vorne weisenden Akzent setzte Johannes XXIII. dann 1959 mit 

der Enzyklika ‘Princeps Pastorum’. Er konkretisiert hierin seine Hirtensorge für die 

jeweiligen Situation einer gewandelten Welt, setzt einen Akzent auf das vom Konzil 

dann ausführlich entfaltete Prinzip des Ortskirchentums und gibt eine Richtung 

kirchlicher Grundhaltung vor, die auch das Konzil prägen sollte.  

Der Papst schreibt: „Ein Unterricht und eine Erziehung im Christenglauben, die sich 

darauf beschränken würden, die Gläubigen Katechismusformeln zu lehren und mit den 

wichtigsten sittlichen Geboten sowie ihrer Anwendung summarisch bekanntzumachen, 

ohne ihnen den Weg zur Erfüllung zu zeigen und sie dazu anzueifern, kommt in die 

große Gefahr, der Kirche ein träges Volk zuzuführen.”4  

Das Konzil schien Johannes dabei der richtige Weg zur Beantwortung der Fragen der 

Gegenwart zu sein. Er begriff das Konzil als historische Chance eines 

‘Aggiornamento’ für die Kirche, einer ‘Verheutigung’ der Kirche im Blick auf ihre 

Struktur, ihr Verhältnis zu den anderen christlichen Kirchen und nichtchristlichen 

Religionen sowie ihre Stellung in der Gesellschaft. Er gab „das Aggiornamento der 

Kirche nach 20 Jahrhunderten” als Hauptaufgabe des Konzils vor, und bezeichnete 

es sogar als „Konzil des Aggiornamento“. Er rät der Kirche in dieser Situation nicht, 

sich möglichst fern der Gesellschaft in einen geschützten Raum zurückzuziehen, 

sondern vielmehr, ihren Platz mitten in der Welt an- und einzunehmen, denn: „Von 

der Kirche wird heute verlangt, dass sie die verästelten Strukturen der heutigen 

Gesellschaft mit dem Leben des Evangeliums erfülle.”5  
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Die Wahrnehmung krisenhafter Erscheinungen, die durchaus schmerzhaft oder gar 

beängstigend seien, müsse die Notwendigkeit erhöhter Wachsamkeit und den Sinn 

für Verantwortung wecken. Dabei kann es zweitens als durchaus charakteristisch für 

diesen Papst bezeichnet werden, dass er in einer solchen Situation nicht zum 

Pessimismus oder gar Fatalismus neigt, sondern in der Krise eine Chance sieht und 

dazu auffordert, die ‘Zeichen der Zeit’ durchaus differenziert und als ‘Zeichen der 

Hoffnung’ wahrzunehmen. Denn dann seien auch in der „großen Finsternis nicht 

wenige Anzeichen zu sehen, die eine bessere Zukunft der Kirche und der 

menschlichen Gesellschaft erhoffen lassen”6.  

In der Zeit zwischen Einberufung und Beginn wirbt Papst Johannes XXIII. unablässig 

für seine Überzeugung, welch große Chance das Konzil für die Kirche sei. Es gehe 

darum, „durch ein vertieftes Studium ihren Glauben neu zu stärken und sich über 

ihre überall sichtbare Einheit zu freuen”, denn es erscheine angebracht, „die 

fundamentalen Wahrheiten des Glaubens besser zu verdeutlichen und die 

Voraussetzungen gegenseitiger Liebe zu schaffen.”7 Die „kirchlichen Einrichtungen 

und Bestimmungen müssen möglichst vollkommen mit den Erfordernissen des Lebens 

in Einklang gebracht werden.”8  

Johannes XXIII. begleitete mit großem Engagement in seinen letzten Lebensjahren 

die Vorbereitung und den Beginn des Konzils, er erreichte weiterhin, dass 

Beobachter aller wichtigen christlichen Kirchen und Konfessionen teilnahmen. 

Obwohl er zu Beginn des Konzils bereits über das fortgeschrittene Stadium einer 

tödlichen Krankheit wusste, verfolgte er voller Eifer und aufmerksam die ersten 

Konzilsarbeiten, hielt sich jedoch mit Interventionen zurück und schaltete sich nur 

ein, wenn der Versammlungsverlauf zu stocken schien. Sein Gesundheitszustand 

verschlechterte sich nach der ersten Konzilsperiode rapide bis zu seinem Tod am 

Pfingstmontag 1963.  
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Unübersehbar ist die Vorstellung des Papstes, dass die Kirche die Zeichen der Zeit 

wahrnehme, um sich selbst in Entsprechung dazu zu verändern und durch eine solch 

angemessene Anpassung geeigneter für die Gegenwart zu werden. So ergibt sich für 

Johannes XXIII. das Programm des Konzils ganz konsequent, da es sich an den 

Zeichen der Gegenwart orientieren müsse. Das Konzil befasse sich zwar „mit den 

Fragen der Glaubenslehre und der Praxis der kirchlichen Verkündigung. Sie werden 

vorgelegt, um die kirchlichen Einrichtungen und Bestimmungen möglichst 

vollkommen mit den Erfordernissen des Lebens in Einklang zu bringen”9.  

Mit einer solchen ‘Anpassung’ an die Gegenwart werde es der Kirche auch gelingen, 

ihre Wahrheiten so zu verdeutlichen, dass sie von Menschen verstanden und 

angenommen werden könne, die jetzt fern oder getrennt von ihr seien. Deren 

Existenz sei Anfrage an die Kirche, ihre Wahrheiten zu durchforschen und so neu und 

angemessener aussagen zu lernen. Die anderen sind für Johannes der vorzügliche 

Lernweg für die Kirche.  

Eindringlich und beinah gebetsartig endet der Papst, es möge sich „denn in Unserer 

Zeit in der Familie der Christenheit das, was sich nach der Auffahrt Christi an den 

Aposteln in Jerusalem ereignet” habe, wiederholen. Johannes bittet flehentlich den 

Geist Gottes, er möge seine Wunder „in dieser unserer Zeit durch ein neues 

Pfingsten”10 erneuern.  

Gerade an das Bild vom nötigen neuen Pfingsten knüpfte dann Papst Franziskus an. 

Bei einer Morgenmesse im vatikanischen Gästehaus findet er deutliche Worte: „Um 

es klar zu sagen: Der Heilige Geist ist für uns eine Belästigung. Er bewegt uns, er lässt 

uns unterwegs sein, er drängt die Kirche, weiterzugehen… Wir wollen, dass der 

Heilige Geist sich beruhigt, wir wollen ihn zähmen. Aber das geht nicht. Aber er ist 

Gott und ist wie der Wind, der weht, wo er will. Er ist die Kraft Gottes, der uns Trost 

gibt und auch die Kraft, vorwärtszugehen. Es ist dieses ‚Vorwärtsgehen‘, das für uns 

so anstrengend ist. Die Bequemlichkeit gefällt uns viel besser.“ 
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III. Das Konzil als ‘Sprung nach vorn’: Die Eröffnungsansprache 

Am 11. Oktober 1962 hält Johannes XXIII. vor den versammelten Konzilsvätern seine 

Eröffnungsansprache, die sein wichtigster Impuls für die Konzilsarbeit ist.  

Als Einleitung blickt der Papst auf die Geschichte der Konzilien zurück und betont, 

durch die Einberufung dieses Konzils habe er sich ausdrücklich in die Kontinuität der 

Tradition stellen wollen, deren Echo ermutigende Stimmen der Vergangenheit für 

die Gegenwart seien. Anschließend erinnert er an die Initiative beim 

Zustandekommen des Konzils und an die bisher geleistete Vorbereitung, die „einen 

breiteren und vertieften Prozess des Lernens und des Fragens nach den 

gegenwärtigen Bedingungen für Glauben, für religiöse Praxis, für die 

Lebensfähigkeit des Christentums … eingeleitet” (123) habe.  

Nicht zuletzt diese Vorarbeiten gäben ihm ein „unerschütterliches Vertrauen”, dass  

„die Kirche durch dieses Konzil inspiriert an geistlichem Reichtum wachsen und so 

mit neuer Kraft gestärkt mutig in die Zukunft blicken wird. Es ist unsere feste 

Zuversicht: Durch ein angemessenes Aggiornamento und durch eine kluge 

Organisation der gegenseitigen Zusammenarbeit wird die Kirche erreichen, dass die 

einzelnen Menschen, die Familien und die Völker mit größerer Aufmerksamkeit die 

himmlischen Dinge beachten.” (123f) 

In einem weiteren Punkt setzt sich Johannes XXIII. von Menschen ab, die „zwar voll 

Eifer, aber nicht gerade mit einem sehr großen Sinn für Differenzierung und Takt 

begabt” sind:  „In der täglichen Ausübung Unseres apostolischen Hirtenamtes 

geschieht es oft, dass bisweilen Stimmen solcher Personen Unser Ohr betrüben, die 

zwar von religiösem Eifer brennen, aber nicht genügend Sinn für die rechte 

Beurteilung der Dinge noch ein kluges Urteil walten lassen. Sie meinen nämlich, in 

den heutigen Verhältnissen der menschlichen Gesellschaft nur Untergang und 

Unheil zu erkennen.  

Sie reden unablässig davon, dass unsere Zeit im Vergleich zur Vergangenheit 

dauernd zum Schlechteren abgeglitten sei. Sie benehmen sich so, als hätten sie 

nichts aus der Geschichte gelernt, die eine Lehrmeisterin des Lebens ist, und als sei 

in den frühesten Konzilien, was die christliche Lehre, die Sitten und die Freiheit der 



Kirche betrifft, alles sauber und recht zugegangen. – Wir aber sind völlig anderer 

Meinung als diese Unglückspropheten, die immer das Unheil voraussagen, als ob die 

Welt vor dem Untergange stünde. In der gegenwärtigen Entwicklung der 

menschlichen Ereignisse, durch welche die Menschheit in eine neue Ordnung 

einzutreten scheint, muss man viel eher einen verborgenen Plan der göttlichen 

Vorsehung anerkennen…“(125). 

Das Konzil, so der Papst, ist nicht da, um „die Lehre der Väter wie der alten und 

neueren Theologen weitläufig zu wiederholen, denn Wir glauben, dass Ihr diese 

Lehren kennt und sie Eurem Geist wohl vertraut sind. Denn für solche Disputation 

musste man kein Ökumenisches Konzil einberufen. Heute ist wahrhaftig nötig, dass 

die gesamte christliche Lehre ohne Abstrich in der heutigen Zeit von allen durch ein 

neues Bemühen angenommen werde. Heiter und ruhigen Gewissens müssen die 

überlieferten Aussagen … daraufhin genau geprüft und interpretiert werden“. 

Heiter und ruhigen Gewissens, eine feine Grundhaltung für kirchliche Haltung. Mit 

Gelassenheit, einem Grundvertrauen in die Menschen und der inneren wie äußeren 

Freiheit, Prozesse auch wachsen zu lassen: all das eine Haltung, die uns auch heute 

gut zu Gesicht stehen könnte.  

Johannes legt der Konzilsaula die Frage vor, was denn vom beginnenden Konzil 

erwartet werden dürfe und betont, ‘den Weg fortzusetzen, den die Kirche im 

Verlaufe von zwanzig Jahrhunderten gegangen ist.’ Daraus wachse für die 

Gegenwart eine große Aufgabe: „Damit aber diese Lehre die vielen und 

verschiedenen Bereiche menschlicher Aktivitäten erreicht, ist es vor allem 

notwendig, dass die Kirche sich nicht von der unveräußerlichen 

Glaubensüberlieferung abwendet, die sie aus der Vergangenheit empfangen hat. 

Gleichzeitig muss sie auf die Gegenwart achten, auf die neuen Lebensverhältnisse 

und -formen, wie sie durch die moderne Welt geschaffen wurden. …  

Unsere Aufgabe ist es nicht nur, diesen kostbaren Schatz zu bewahren, als ob wir uns 

nur um Altertümer kümmern würden. Sondern wir wollen uns mit Eifer und ohne 

Furcht der Aufgabe widmen, die unsere Zeit erfordert.” (133f) 



Wieder zeigt sich der Papst eingespannt zwischen dem Schatz der Tradition und den 

Anfragen der Gegenwart, zwischen dem Erbe der Vergangenheit und den 

Forderungen des Tages. Als ‘springenden Punkt’ sieht er den nun notwendigen 

‘Sprung nach vorn’, um die Kirche fähiger und geeigneter werden zu lassen, ihren 

Platz in der Gegenwart einzunehmen: „Der springende Punkt für dieses Konzil ist es 

also nicht, den einen oder den andern der grundlegenden Glaubensartikel zu 

diskutieren… Es wird vorausgesetzt, dass all dies hier wohl bekannt und vertraut ist. 

Dafür braucht es kein Konzil. Aber von einer wiedergewonnenen, nüchternen und 

gelassenen Zustimmung zur umfassenden Lehrtradition der Kirche (...) erwarten 

jene, die sich auf der ganzen Welt zum christlichen, katholischen und apostolischen 

Glauben bekennen, einen Sprung nach vorwärts, der einem vertieften 

Glaubensverständnis und der Gewissensbildung zugutekommt. ... Denn eines ist die 

Substanz der tradierten Lehre, … etwas anderes ist die Formulierung, in der sie 

dargelegt wird. Darauf ist - allenfalls braucht es Geduld - großes Gewicht zu legen, 

indem alles im Rahmen und mit den Mitteln eines Lehramtes von vorrangig 

pastoralem  Charakter geprüft wird.” (134-136) 

Das Konzil soll nicht über diese oder jene Einzelaussage diskutieren, sondern sich mit 

dem Zentrum von Christentum und Kirche befassen. Zwei Zentralaussagen 

beschließen also die Rede, an dessen Substanz sich das Konzil würde messen lassen 

müssen und dessen letzter Gehalt wohl nach wie vor als uneingelöstes Vermächtnis 

einzulösen ist. Zunächst unterscheidet der Papst zwischen der Substanz des 

Glaubensgutes und seiner sprachlichen Einkleidung, die in den verschiedenen Zeiten 

unterschiedlich ausfallen kann und muss. Zur Kennzeichnung dessen, was diesen 

Bemühungen den ‘Rahmen und die Mittel’ geben soll, wählt Johannes die 

Formulierung ‘ein Lehramt von vorrangig pastoralem Charakter’ und schließt hiermit 

an seine Definition des Papst- als Hirtenamtes an.  

 

  



Er gibt damit dem Konzil von innen heraus seine Form vor, einen pastoralen 

Charakter, der also keineswegs beliebig austauschbar, individuell wählbar oder gar 

taktisch bestimmt ist. Wir treffen hier auf die tiefste Überzeugung des Papstes, wie 

Kirche und ihr Handeln wesentlich auszusehen haben: „Auf den Menschen, und zwar 

auf den Menschen in seinen konkreten Situationen bezogen, muss nicht nur das 

‘Wirken’, sondern auch das ‘Lehren’ der Kirche sein, weil es überhaupt sinnlos ist, von 

Wahrheiten ‘an sich’ (oder gar von ‘absoluten’, von jeder Bezogenheit freien 

Wahrheiten) zu reden, wenn anders es ja auch keine Offenbarung ‘an sich’, sondern 

nur eine Offenbarung ‘für uns Menschen’ gibt.”11 

Das Ereignis eines ‘neuen Pfingstfestes’, von dem Johannes XXIII. im Vorfeld so oft 

gesprochen hatte, war angebrochen, mit seiner Rede zur Eröffnung des Konzils gab 

er diesem Anfang den angemessenen, inhaltlich gewichtigen und doch engagiert 

begeisternden Impuls, an dem sich die anschließenden Konzilsarbeiten messen 

lassen mussten. Denn, wie Papst Johannes seine Eröffnungsansprache schließt: „Mit 

Beginn dieses Konzils bricht in der Kirche ein strahlender, glückverheißender Tag an. 

Noch herrscht die Morgendämmerung, und schon fühlen wir uns bei den ersten 

Zeichen des anbrechenden Tages wohl.” (146)  

Ich hatte vorhin schon einmal Papst Franziskus zitiert, der in vielem den Impuls von 

Johannes XXIII. aufgreift und der mit Blick auf das Konzilsjubiläum sagte: „Wir feiern 

dieses Jubiläum, und es scheint, dass wir dem Konzil ein Denkmal bauen, aber eines, 

das nicht unbequem ist, das uns nicht stört. Wir wollen uns nicht verändern, und es 

gibt sogar auch Stimmen, die gar nicht vorwärts wollen, sondern zurück.“ 

Die Reihe der Fastenpredigten hier in Tettnang ist mit ‚Auf-Brüche –  60 Jahre 

Zweites Vatikanisches Konzil‘ überschrieben und so soll an das in vielem noch 

uneingelöste Erbe des Konzils erinnert werden. Auf der Postkarte, mit der für eine 

Konzilsausstellung geworben wurde, las ich den Ausruf, dem man, auch wiederum 

zehn Jahre später, nur zustimmen kann: ‚50 Jahre II. Vatikanisches Konzil: Fertig sind 

wir noch lange nicht!‘  

                                                           
11 11

Kaufmann/Klein, Prophetie 77. 


